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Zwischen zwei Welten


Weil Familie mehr als nur eine Blutverbindung ist. Es ist ein Gefühl.
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VORWORT

Seit Anbeginn der Zeit leben wir Gestaltwandler im Verborgenen, hüten unser Geheimnis aus Angst vor der Ausrottung durch den Menschen. Dennoch vertrauten sich im Laufe der Zeit immer mehr Wandler den Menschen an, teilten nicht nur unser Geheimnis mit ihnen. Kinder wurden geboren und sogenannte Mischlingswesen entstanden. Je weiter diese Verunreinigung durch die Vermischung des Bluts stattfand, umso mehr wurden wir zu Menschen, verloren dadurch auch langsam den Zugriff auf unsere Fähigkeiten.

Bastarde. So nennt das Militär jene, dessen Blut unrein ist, registriert deshalb jeden geborenen Wandler und unterstützt die Verpaarung, um zur vollkommenen Reinheit zurückzukehren.

Vermutlich erwartest du jetzt, dass ich dir erzähle, wie schön das Leben als reiner Wandler doch sein kann. Tja, ich muss dich enttäuschen. Mein Leben ist alles andere als einfach. Tiefe Narben zeichnen meine Seele, nehmen dich mit in eine Welt voller Gefahren und Abgründe und lassen dich eintauchen in die Dunkelheit.

Du hast jetzt noch die Möglichkeit, zu verschwinden. Das Buch zu schließen und meiner Welt Lebewohl zu sagen. Ich allerdings bin ihnen ausgeliefert, werde gezwungen, gegen sie zu kämpfen und das bis zum bitteren Ende. Alles nur, weil ich einer Hoffnung nachjage, die es womöglich gar nicht gibt.

Wenn du weiterliest, sollst du wissen, dass meine Geschichte folgende, sehr sensitive Themen behandeln wird:

Gewalt, Sklaverei, Missbrauchsopfer-Darstellung, Folter, Gefangenschaft, Mord, Albträume, Alkohol, Entführung

Weiterlesen also auf eigene Gefahr. Trotzdem viel Spaß.

Eure Isabelle
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Hallo, mein Name ist Rica. Ja, mein eigentlicher Name lautet Rica. Doch hier nennen mich alle Isabelle. Der Grund ist eigentlich ganz einfach. Sie wissen nicht, wer ich bin! Und sie dürfen es auch nie erfahren!

Ich tippte mit dem Stift gegen meine Lippe, während mein Blick erneut über meine geschriebenen Zeilen huschte. Konnte man das so schreiben? Ich seufzte, war überfragt. Nie hätte ich gedacht, dass Tagebuchschreiben so schwer sein konnte. Es war mir so einfach vorgekommen, als Liam mir sagte, ich sollte einfach meine Erinnerungen und Gefühle aufschreiben. Doch einfach fühlte sich das hier nicht an. Im Gegenteil. Allein die Gedanken wühlten mich auf.

Ich spürte meine innere Unruhe wachsen. Sie schlang sich wie ein Tintenfisch um meine Eingeweide und war versucht, sich mit ihrem Griff fest an sie zu klammern. Es war, als würde ich innerlich zittern, mein Körper beben, während mein Magen sich zusammenkrampfte und drohte, mir meinen Mageninhalt erneut zu präsentieren.

Entmutigt legte ich den Stift beiseite. Wie sollte das Niederschreiben funktionieren, wenn mich der Gedanke daran schon derart aus der Ruhe brachte? So hatte ich mir das Ganze nicht vorgestellt.

Seufzend ließ ich mich nach hinten gegen die Stuhllehne fallen und starrte an die Decke. Warum schaffte ich es nicht einmal, diese einfache Aufgabe zu erledigen? Es war doch nichts Schweres daran, einfach ein paar Dinge aus der Vergangenheit aufzuschreiben, und dennoch wog diese Last schwer auf mir. Es fühlte sich falsch an, meine Vergangenheit zu verewigen. All diese Dinge niederzuschreiben – und zu wissen, dass auch Fremde sie lesen könnten.

Dieser eine Gedanke reichte aus, um meinen Magen verkrampfen zu lassen. Denn sollte jemand dieses Buch in die Hände bekommen, dann wusste er nicht nur, wer und was ich war, sondern er kannte auch all meine Fähigkeiten. Fähigkeiten, die ich geschworen hatte, nie wieder einzusetzen.

Außerdem würde ich mit der Niederschrift meinen Eid brechen. Über diese Konsequenzen wollte ich erst gar nicht nachdenken. Gordon würde mir nicht nur die Hölle heißmachen. Oh, nein! Diese Strafe würde alle Bisherigen in den Schatten stellen.

Aber wie sollte ich denn sonst die Last loswerden, wenn ich sie nicht einmal aufschreiben durfte? Wie sollte ich diese schrecklichen Bilder loswerden, die mich jede Nacht verfolgten? Ich wollte diese Bilder nicht mehr sehen. Sie sollten mich nicht mehr verfolgen. Am besten sollten sie einfach verschwinden. Aber wie löschte man elf Jahre aus?

Erneut seufzte ich. Liam hatte leicht reden. Ihn quälten nicht die Bilder der Vergangenheit. Auch, wenn ich nie mit ihm darüber gesprochen hatte, so hatte Liam ein Gespür dafür, mit solch negativen Dingen umzugehen. Wahrscheinlich gestand er mir deshalb, dass er selbst auch Tagebuch führte. Er nannte es sein Kummerbuch. Damit hatte er es geschafft, den Tod seiner Mutter und andere Ereignisse, die ihn beschäftigten, zu verarbeiten.

Seine positive Sicht auf diese Dinge hatten mich mitgerissen. Zunächst war ich Feuer und Flamme gewesen und hatte direkt Kathrin gefragt, ob sie mir ein Tagebuch kaufen würde. Als dann gestern das Päckchen ankam und ich endlich das Tagebuch in den Händen hielt, meldete sich allerdings sofort mein Bauchgefühl. Es ließ mich wissen, was es von der Sache hielt.

Seitdem saß ich vor dem kleinen Buch und starrte auf die leeren Seiten.

Rica, jetzt reiß dich mal zusammen. Als wenn Else in deinen Sachen wühlen würde, mahnte ich mich selbst. Bisher hatte ich sie nie dabei erwischt, auch nur in Ansätzen in meinem Zimmer zu kramen. Was nicht heißen sollte, dass sie es nicht doch tun könnte. Zeit hatte sie zu genügend. Immerhin verbrachte ich meine Freizeit meist draußen mit den anderen.

Deshalb brauchte ich einen Platz, an dem ich das Tagebuch verstecken konnte. Auch, wenn ich nicht glaubte, dass Else herumschnüffelte, so wollte ich dennoch sichergehen, dass niemand diese Schrift fand. Diese Zeilen durfte niemand in die Hände bekommen. Wirklich niemand.

Zu groß war die Gefahr, dass sich die falschen Personen an mir bereicherten.

Aus diesem Grund ließ ich meinen Blick durch mein Zimmer wandern. Wo wäre das Tagebuch gut versteckt? Groß war mein Zimmer nicht. Gleich links befanden sich ein Bett und ein kleiner Nachttisch. Gegenüber stand der Kleiderschrank und in der Mitte noch ein kleiner Schreibtisch mit einem Holzstuhl. Dazu war mein Zimmer halbhoch mit Holz vertäfelt. Und die Bodendielen hatten ihre beste Zeit auch schon hinter sich. Alles in allem hatte mein Zimmer nicht wirklich gute Versteckmöglichkeiten.

Aus irgendeinem Grund blieb mein Blick an dem kleinen Nachttisch hängen. Vielleicht die Schublade? Nein, sie war zu offensichtlich. Darin würde jeder ein Tagebuch vermuten.

Plötzlich erinnerte ich mich an letzte Woche. Mir war mein Handy hinter den Nachttisch gefallen und ich musste ihn von der Wand wegziehen. Darunter hatte ich zufällig ein Bild von Heinrich und Kathrin aus ihrer Jugend gefunden.

Ich schlug mir sachte gegen den Kopf, als die Erinnerung verblasst war. Unter dem Nachtisch würde niemand suchen! Niemand käme auf die Idee, Möbel für ein Tagebuch zu verrücken.

Entschlossen nahm ich somit wieder den Stift in die Hand und begann, mein warnendes Bauchgefühl ignorierend, weiterzuschreiben.

Heute vor genau sechs Monaten, am 06.09.2021 konnte ich ihm entkommen. Wie ihm dieser fatale Fehler unterlaufen konnte, ist mir absolut schleierhaft. Gordon plante grundsätzlich über Tage hinweg. Entsprechend war er immer auf alles vorbereitet. Doch dieses Mal hatte er die Rotwildjagd übersehen. Ein Fehler, den ich nur halbwegs genießen konnte.

Wie schon so oft hatte mein Ausbilder für uns ein Außentraining geplant. Hierfür waren wir früh morgens in ein abgelegenes Waldgebiet aufgebrochen. In meiner Einheit wurde unsere Aufgabe heiß diskutiert. Es war eine Art Versteckspiel, in der wir unsere Fähigkeiten unter Beweis stellen mussten. Wer versagte, wurde zum Kampf mit den Soldaten oder anderen Teammitgliedern gezwungen und nach unserer Rückkehr entsprechend bestraft.

Gordons Anweisungen hatte ich mir genau eingeprägt und mir schon auf der Fahrt einen genauen Plan zurechtgelegt. Um mir ein Bild von der Umgebung zu machen, starrte ich permanent aus dem Fenster. Ich hatte nämlich nicht vor, wieder gegen Matt zu verlieren. Dieses Mal nicht.

Sowie der Bus hielt, sprang ich auf meine Beine und nahm unsere Umgebung aus direkter Nähe in Augenschein. Ich kannte die Tücken des Waldes. Der Wind war hier mein ärgster Feind. Ich musste mit ihm wandern, ihn für mich nutzen. Nur dann hatte ich eine Chance, unsichtbar zu bleiben.

Gordon gab den Startschuss. Schnell entkleidete ich mich und warf meine Kleidung zu einem Haufen unter einem Baum zusammen. Die anderen taten es mir gleich. Ein letzter Blick zu den vier anderen Mitgliedern meiner Einheit, dann verwandelte ich mich mit einem Schütteln. Innerhalb weniger Sekunden stand ich auf meinen vier Pfoten.

Kurz hielt ich meine Nase in die Luft. Der Wind kam aus dem Norden. Entsprechend entschied ich mich, als einzige, den Weg Richtung Süden einzuschlagen. Sowie ich die ersten Bäume hinter mir gelassen hatte, tauchte ich in die Schatten ein und wurde für die Außenwelt unsichtbar. Mein schwarzes Fell hatte die besten Voraussetzungen, um mit den Schatten verschmelzen zu können. Deshalb war das Schattenwandeln auch meine Lieblingsdisziplin.

Ich nutzte die Sprungkraft meiner Raubkatze und sprang in die Bäume. Bevor ich meinen eigentlichen Weg einschlug, legte ich bewusst eine falsche Fährte. Erst danach begab ich mich weiter Richtung Südwesten. Der Wind hatte sich leicht gedreht und kam nun aus Nordosten, wie mir meine Tasthaare mitteilten.

Ich hielt mich die ganze Zeit in den Bäumen auf, wagte es nicht, zu viel Kraft in meine Sprünge zu setzen. Die Äste sollten sich sanft im Wind bewegen und mich nicht verraten. Permanent blieb ich in Bewegung, um meinen möglichen Gegnern keinen Hinweis auf meinen Aufenthaltsort zu geben.

Plötzlich lag der Duft von Menschen in der Luft. Es waren nicht die Söldner, die Gordon als Spürhunde losgeschickt hatte. Ihren Duft kannte ich zu gut. Dieser Duft war anders. Da haftete nichts Tierisches an ihm.

Augenblicklich begann mein Herz zu rasen. Menschen in unserem Wald. Ich musste Meldung abgeben. Doch bevor ich das tat, musste ich wissen, woher sie kamen. Ich hielt meine Nase in die Luft. Sie waren nicht weit von mir entfernt.

Als dann ein Schuss ertönte, brach in mir völlig die Panik aus. Diese Fremden besaßen Waffen. Dem Klang nach waren es Gewehre. Sofort sprang ich von dem Baum herunter und verwandelte mich zurück.

Da ich ein Halsband trug, mit dem ich über Funk mit meinem Ausbilder kommunizieren konnte, drückte ich den Knopf und machte Meldung. Sofort vernahm ich Gordons Fauchen. Sein Befehl lautete, mich menschlich und absolut unauffällig zu verhalten.

Während ich mich wie eine Verliererin fühlte und in meinen Gedanken an die aufkommende Strafe dachte, tauchten plötzlich überall Rehe und Hirsche auf. Die Herde war völlig in Panik geraten und schrie aufgebracht.

Ein weiterer Schuss ertönte und meine Panik stieg. Ich versuchte, der Herde zu entkommen, mich auf einen Baum zu flüchten. Aber die Herde zwang mich, in ihrer Mitte zu verweilen, mich gemeinsam mit ihnen fortzubewegen. Sonst hätten sie mich niedergerissen und ihre Hufe wären mein Tod gewesen.

Obwohl ich wusste, dass ich gegen seinen Befehl verstieß, verwandelte ich mich. Die Herde geriet weiter in Aufruhr. Wild sprangen sie durcheinander, versuchten, meiner Tiergestalt zu entkommen. So weit hatte ich nicht gedacht. Einzig wollte ich ihnen entkommen und mich selbst in Sicherheit bringen.

Aber ich bekam nicht die Möglichkeit, überhaupt in die Nähe eines Baumes zu gelangen. Die Tiere hielten mich in ihrer Mitte gefangen.

Als dann erneut ein Schuss ertönte, entfachte ein Schmerz in meinem rechten Innenschenkel. Anscheinend hatte der Betäubungspfeil sein Ziel verfehlt und mich getroffen. Innerhalb von Sekunden fehlte meinem Körper die Kraft, um sich auf den Pfoten zu halten. Ich schaffte es nicht, auch nur einen Schritt weiter voranzukommen.

In meinem Körper breitete sich ein sehr unangenehmes Gefühl aus. Meine Gliedmaßen begannen, taub zu werden. Aus diesem Grund verwandelte ich mich zurück, dachte an meinen Befehl. Eine schwarze Raubkatze würde nur Fragen aufwerfen. Ein Mensch weniger.

Obwohl meine Selbstheilung alles daransetzte, sich gegen den Betäubungspfeil zu wehren, spürte ich die aufkommende Dunkelheit. Sie schaffte es nicht, den Wirkstoff zu neutralisieren und die Schwärze nahm mich in Empfang.

Eine Gänsehaut zog sich bei der Erinnerung über meinen Körper. Genau dieser Betäubungspfeil war mein Weg in die Freiheit gewesen. Damals hatte ich nie daran geglaubt, jemals auch nur einen Fuß, ohne dieses Halsband machen zu können.

Es war Gordons Lieblingsspielzeug. Damit konnte er nicht nur seine Befehle weitergeben. Vor allem konnte er damit bestrafen – und am liebsten mich. Den kleinen Adapter, der am Halsband fixiert war, trug ich jahrelang in meinem Genick. Per Knopfdruck konnte Gordon Stromstöße freisetzen und er nutzte jede Gelegenheit, um seine Befehle durchzusetzen. Ihm war es gleich, dass wir Schmerzen durchlitten. Für ihn zählte nur der absolute Gehorsam.

Ich war diejenige, an der er grundsätzlich seine Spielzeuge testete. Gleich in der ersten Woche bekam ich die volle Stärke der Stromstöße zu spüren. Seit diesem Tag zierte eine Verbrennung meinen Nacken. Eine Brandnarbe, die bei jeder Berührung schmerzhafte Impulse durch meinen Körper jagte.

Eben genau dieses Halsband trug ich auch am Tag meiner nicht geplanten Flucht. Allerdings musste ich es irgendwo unterwegs verloren haben, wie genau, war mir bis heute ein Rätsel. Denn, als ich zu mir gekommen war, war das Halsband weg. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, dem Rotwild zu entkommen. Meine eigene Haut zu retten. Da blieb keine Zeit, um mich um andere Dinge zu kümmern. Schließlich wusste ich, was mir blühte, wenn ich meinen Befehl missachtete und nicht zu ihm zurückkehrte.

»Isabelle, das Frühstück ist fertig.« Elses Ruf riss mich aus den Erinnerungen. »Wo bleibst du denn?«

Genervt von mir selbst grummelte ich in mich hinein. Ich hatte völlig die Zeit vergessen. Das war sonst überhaupt nicht meine Art, doch meine Gedanken und die damit verbundene Niederschrift um mein früheres Leben hatten mich, alles um mich herum, vergessen lassen.

Wütend auf mich selbst, klappte ich mein Tagebuch zu, schob meinen Stuhl zurück und verließ mein Zimmer. Zeit, um das kleine Buch zu verstecken, blieb mir nicht. Meine Pflegegroßeltern warteten nur ungern.

Bereits vom Treppenabsatz hatte ich einen direkten Blick auf den Esstisch. Er bildete den Mittelpunkt des Erdgeschosses und war, wie ich bereits vermutet hatte, gedeckt. Der Duft des frischgebackenen Brotes lag in der Luft und erinnerte meinen Magen daran, dass ich noch nichts gegessen hatte.

»Du bist doch sonst nicht so ein Langschläfer«, tadelte mich Willi, als ich dabei war, mich zu ihnen zu setzen. Es war eine Erinnerung an die Regeln, die ich zu befolgen hatte. Diese hatte ihr Mann Willi gemeinsam mit meinem Pflegevater aufgestellt. Dazu gehörte unter anderem auch, den Tisch beim Frühstück zu decken.

»Ich bin schon eine Weile wach. Allerdings habe ich die Zeit aus den Augen verloren. Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. Es musste niemand wissen, dass ich an meinem Tagebuch geschrieben hatte.

Verständnislos schüttelte er den Kopf. »Warst du mit deinen Gedanken schon wieder beim Training?« Er ließ mir keine Zeit zum Antworten, sondern sprach direkt weiter. »Das muss warten. Zuerst die Tiere.«

Ich nickte bloß. Schließlich kannte ich die Regeln und damit meine Aufgaben auf dem Hof.

Es gab nicht viele Regeln, die ich zu befolgen hatte. Die wichtigste von allen war: Der Wald ist tabu. Es war schlicht und ergreifend zu gefährlich, da die Wildtiere, vor allem Wölfe und Bären, sich sogar bis an den Waldrand vorwagten und da es bereits zu unschönen Unfällen gekommen war, durfte ich mich ihm nicht nähern. Für Menschen mochte diese Regel auch zutreffen, aber nicht für uns Gestaltwandler. Wir waren nicht hilflos, weshalb ich mich nur tagsüber an diese Regelung hielt. Nachts sah das vollkommen anders aus.

Eine weitere Regel lautete, dass ich bei allen anfallenden Arbeiten rund um den Hof zu helfen hatte. Dazu gehörten unter anderem Frühstück vorbereiten, Ställe misten und dafür sorgen, dass die Schweine und Ziegen genügend Wasser und Nahrung bekamen. Es gab nur noch wenige Aufgaben, die Willi selbst erledigen konnte.

Vor fünf Monaten hatten mich Heinrich und Kathrin bei sich aufgenommen, und als Heinrichs Vater vor zwei Monaten erkrankt war, hatten wir uns sofort auf den Weg zu seinen Eltern ins Allgäu gemacht. Sie lebten hier in einem kleinen Dorf und unterhielten ihren kleinen Bauernhof.

Meine Begeisterung über einen erneuten Tapetenwechsel hielt sich anfänglich in Grenzen. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. Doch es reichte ein Blick auf die weiten Wiesen, Felder und den Wald am Horizont und es war um mich geschehen. Nichts hätte mich dazu gebracht, freiwillig in die Stadt zurückzukehren. Die Umgebung war perfekt. Perfekt für mich und mein Geheimnis.

Auch meine Pflegeeltern hatten bemerkt, dass ich mich wesentlich entspannter verhielt. Dass mir die wilde Natur guttat. Aus diesem Grund ließen sie mich hier auf dem Hof, auch als Willi schon längst wieder genesen war. Aber auch nur, weil ich ihnen versprach, mich an die hiesigen Regeln zu halten.

Nun lebte ich seit zwei Monaten hier und es überraschte mich täglich immer wieder, mit welcher Hingabe Else und Willi für diese kleine Farm ihre Arbeit verrichteten. Trotz ihres Alters von 74 und 76 Jahren, arbeiteten sie jeden Tag hart, um ihren Hof aufrecht zu erhalten. Allein für diesen Zusammenhalt und ihre Liebe konnte ich gar nicht anders, als mich zu beteiligen. Welche Arbeiten ich auch zu erledigen hatte, es war mir egal. Ich erledigte sie gern. Nicht zuletzt, weil diese Aufgaben für mich eine andere Form des Trainings waren. Etwas, das meine Gedanken fokussieren ließ und mich von meinen Ängsten fernhielt. 
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Gleich nach dem Frühstück kehrte ich in mein Zimmer zurück. Sofort fiel mein Blick auf mein Tagebuch. Das konnte ich unmöglich dort liegen lassen. Deshalb schnappte ich es mir, verriegelte es mit dem Schloss und versteckte es unter dem kleinen Nachtisch. Den Schlüssel versteckte ich hinter der lockeren Leiste, die die Holzvertäfelung über meinem Bett an der Wand hielt.

Für einen Moment starrte ich auf die Leiste, beobachtete, ob sie sich lösen könnte. Zufrieden mit meinem Werk nickte ich kurz und zog mich dann für die Stallarbeit um.

Obwohl es erst Mitte April war, war es bereits frühsommerlich warm. Deshalb zog ich mir ein Top und eine kurze Hose an. Gleich darauf verließ ich mein Zimmer und machte mich auf den Weg in die Scheune.

Das Gebäude lag etwa zehn Meter neben dem Haus. Da ich die Ställe direkt durch die Scheune betreten konnte, öffnete ich das große Tor.

Bevor ich mit dem Misten beginnen konnte, musste ich die Tiere ins Außengehege sperren. Bereits das war jedes Mal eine Herausforderung. Sowie sie meine Schritte vernahmen, mein Geruch in ihrer Nase haftete, sprangen sie hektisch auf und zwängten sich in die Ecke. Manches Tier gab sogar einen kläglichen Laut von sich. Mit weit aufgerissen Augen starrten sie auf meine Gestalt, beobachteten mich, nur um im nächsten Moment in völliger Panik auszubrechen.

Meine eigene Art mochte ich täuschen können, ihnen vorspielen, dass ich ein Mensch war, doch diese Tiere erkannten mich. Wussten um die Gefahr, die von meinem Jaguar ausging. Ihr Gespür war viel zu fein.

Allerdings war ich kein Wildtier. Ich war eine Gestaltwandlerin. Mein menschliches Denken überschattete die tierischen Instinkte. Nur deshalb war ich keine Gefahr für unsere Tiere.

Doch wie sollte ich den Tieren das begreiflich machen? Wie konnte ich sie davon überzeugen, dass von mir keine Gefahr ausging? 

Selbst mit Futter ließen sie sich nicht locken. Einige waren zwar neugierig und näherten sich einige Schritte. Aber dennoch ließen sie mich nicht in ihre Nähe.

Schon so oft hatte ich versucht, ihr Verhalten zu ignorieren. Es nicht an mich heranzulassen. Doch es traf mich jedes Mal aufs Neue. Jedes verfluchte Mal spürte ich erneut diesen Dolch in meinem Herzen. Er zerriss mich und ließ jeden Herzschlag zur Qual werden.

Dabei machten die Tiere nichts falsch. Im Gegenteil. Sie hatten jedes Recht dazu, panisch zu werden. Die Flucht zu ergreifen. Denn immerhin hatten sie aus mir ein Monster gemacht. Ein absolut gnadenloses und unberechenbares Monster. Dort hatte man mich nicht umsonst Reaper genannt. Ein Spitzname, auf den ich alles andere als stolz war. 

Meine Sicht verschwamm für einen kurzen Augenblick. Die Tränen hatte ich versucht wegzublinzeln. Sie nicht entkommen zu lassen. Zum Weinen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Dennoch entkam mir eine einzelne Träne. Sie feuerte den Schmerz in meiner Brust an.

Schnell wischte ich sie von meiner Wange und atmete einmal tief durch.

Vergiss die Vergangenheit. Du bist jetzt frei. Hier. Nicht dort. Der Reaper ist Geschichte. Du entscheidest, wann du deine Fähigkeiten einsetzt. Nicht sie.

Es war ein Versprechen an mich selbst. Niemals würde ich dort weitermachen, wo sie mit mir aufgehört hatten. 

Nachdem sich die panischen Tiere in die gegenüberliegende Ecke verzogen hatten, konnte ich das Gatter zum Außengehege öffnen und sie für meine Arbeit aussperren. Doch bevor ich mich an meine Arbeit machte, füllte ich ihren Trog mit reichlich Futter.

Um die Tiere nicht erneut in Aufruhr zu versetzen, umrundete ich das Außengehege und betrat die Scheune erneut durch das große Tor.

Automatisch wanderte mein Blick zur metallenen Querverstrebung am hinteren linken Balken. Sie diente als zusätzliche Unterstützung der Statik. Ich nutzte sie jedoch als Reckstange.

Schon viel zu oft hatte ich sie für mein Training missbraucht. Auch jetzt hatte ich das Bedürfnis, meinen Kopf freizubekommen. Noch immer quälten mich die Erinnerungen, die aufgrund des Tagebuchs wieder hochgekommen waren.

Allerdings musste das warten. Zuerst musste ich die beiden Ställe misten. 

Aus der kleinen Kammer holte ich mir die Schubkarre und eine Mistgabel. Die Schubkarre stellte ich gleich vor dem Tor zum Gehege der Schweine ab, nahm mir die Mistgabel und begann mit dem Misten.

Das Kratzen von Metall auf dem Betonboden erfüllte den Raum, wurde zu einem begleiteten Geräusch, während ich mit der Gabel unter das verunreinigte Stroh griff und es anschließend in die Schubkarre lud.

Mit meiner Arbeit begann ich grundsätzlich bei den Schweinen. Diese hatten das größere Gehege und entsprechend brauchte ich hier mehr Zeit. So konnte ich meinem Kopf vorgaukeln, dass ich, wenn ich mich beeilte, schneller fertig war. Ein kleiner Trick, den ich mir in den Jahren meines Trainings angeeignet hatte.

Wie immer kreisten meine Gedanken um meine Freunde. Jeder Tag war eine neue Überraschung für mich. Man konnte ihre Taten und Handlungen nie, wirklich nie vorhersehen. Etwas, das mich ungemein störte. Denn so war es schwierig für mich, mit ihnen zu interagieren. Ich hatte schließlich nie gelernt, mich auf solch merkwürdige Situationen einzustellen.

Sie handelten einfach nicht nach einem Lehrbuch. All die Trainingsstunden, die ich in diesen Dingen erhalten hatte, konnte ich bei meinen Freunden nicht anwenden. Es machte es mir unmöglich, mich ihnen anzupassen, und zwar so, als würde ich dazugehören. Dementsprechend war für mich jeder Tag aufs Neue eine besondere Herausforderung, der ich mich stellen musste.

Nie hätte ich erwartet, dass mich das normale Leben überfordern würde. Nie. Schließlich war ich der Meinung gewesen, dass ich wusste, wie man sich in den jeweiligen Situationen zu verhalten hatte. Damit lag ich falsch. Die soziale Interaktion mit Gleichaltrigen hatte ich nie gelernt.

Teenager und junge Erwachsene verhielten sich nicht wie erwachsene Personen. Besonders die Jungs. Sie rangelten, ohne sich zu verletzen. Viel merkwürdiger war jedoch, dass sie sich dabei sogar noch freuten. Das verstand ich am wenigstens.

Jede Rangelei endete in meinem früheren Leben in einem Kampf. Ein Kampf, der nie ohne ein Blutbad endete. Aber nicht so bei meinen Freunden. Sie landeten im Gras, kämpften und hatten sichtlich Spaß dabei. Keiner verletzte den anderen in irgendeiner Form.

So oft war ich bereits kurz davor gewesen, einzugreifen. Die Streitenden zu trennen, nur damit sich niemand verletzte. Es fiel mir so schwer, mich zurückzuhalten. Alles in mir hatte geschrien. Doch jedes Mal erinnerte ich mich daran, dass ich nicht auffallen durfte. Das meine Zukunft davon abhing, dass ich unerkannt blieb.

Es gab so einige Dinge, die ich mir mit meinem Wissen über das Sozialverhalten einfach nicht erklären konnte. Alles, was ich hatte tun können, war, sitzen zu bleiben und zu hoffen, dass die anderen eingriffen und die Situation regelten. Und auch nur aus dem einfachen Grund. Sie sollten die Lüge um mein Leben glauben, die die Polizei und Medien erfunden hatten. Das war für alle Beteiligten am sichersten.

Schritte rissen mich aus meinen Gedanken. Sofort stellten sich meine Ohren auf. Für einen kurzen Moment schloss ich meine Augen, konzentrierte mich stärker auf die Geräusche, die mich umgaben. Auch, wenn ich meine Sinne immer aktiv hielt und somit alles um mich herum immer im Blick hatte, so brauchte auch ich ein wenig Konzentration, damit ich die Schritte nun eindeutig zuordnen konnte.

Diese Schritte waren fest und schwer. So lief nur Tim. Ich verglich ihn gern mit einem Elefanten. Seine Abdrücke waren tief und voller Kraft. Dabei trampelte er absolut nicht. Dennoch war seine Fährte unverkennbar.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich, als sein blonder Schopf an der Tür des Schweinestalls auftauchte. Wieder einmal standen seine Haare in allen Himmelsrichtungen ab. Dazu zierte, wie immer, ein Lächeln seine Lippen, das zeitgleich seine blauen Augen erstrahlen ließ.

Tim war 18 Jahre alt und der Sohn von Marianne und Samuel Neumann. Er war mein direkter Nachbar, wenn man die 500 Meter Wiese zwischen unseren Häusern außer Acht ließ. Immer, wenn er Zeit hatte, kam er zu mir und half entweder mit oder holte mich ab, um zu unseren Freunden zu gehen.

Eigentlich war es nicht verwunderlich, dass wir Freunde waren. Seine Eltern waren gut mit meinem Pflegevater befreundet. Weshalb Heinrich auch Samuel gebeten hatte, ein Auge auf mich zu haben. Er war der Meinung, dass ich meinen Charme spielen lassen würde, um die ein oder andere Regel zu umgehen.

Auf diese Idee wäre ich nie gekommen. Ich wusste, was es hieß, Strafen zu erhalten und ich glaubte kaum, dass die Menschen anders in Sachen Strafen agieren würden. Dementsprechend nörgelte ich nicht. Ich deutete nicht einmal Motivationslosigkeit an. Einfach, weil ich keine weiteren Strafen ertragen wollte. Zudem war das hiesige Regelwerk nichts Extravagantes. Nichts, was es unmöglich machte, sich daran zu halten.

»Guten Morgen, Tim«, grüßte ich mit einem Lächeln zurück.

Dass Tim nun hier auftauchte, bedeutete, dass er mit seiner Arbeit zuhause schon fertig war. Allerdings bedeutete das auch, dass ich meinen Plan über den Haufen werfen konnte. Dabei hätte ich so gerne trainiert. Mein Seufzen unterdrückte ich und versuchte, weiterhin zu lächeln. Schließlich wusste Tim nichts von meinem Plan. Wie sollte er auch? Ich hatte schließlich nie mit ihm darüber gesprochen. Es wäre demnach unfair, ihn dafür verantwortlich zu machen.

Natürlich hätte ich Tim von meinem Plan erzählen können, jedoch hielt ich mein Leben, so gut es ging, im Hintergrund. Wenn meine Freunde herausfanden, dass ich regelmäßig hart trainierte, warf das nur weitere Fragen auf.

Es war schon auffallend, wenn ein Mädchen in meinem Alter ein Sixpack hatte. Noch dazu deutlich sichtbare Muskeln in den Oberarmen. Das war eigentlich ein Gut, das den Männern vorbehalten war. Deshalb hatte ich hierzu auch einige Fragen beantworten müssen.

Der Polizei gegenüber hatte ich geschwiegen, denn immerhin sollte meine Vergangenheit nie ans Licht kommen. Meinen Freunden hatte ich jedoch gesagt, dass ich, seitdem ich bei Heinrich und Kathrin lebte, in Selbstverteidigung unterrichtet wurde. Dass ich, um mich in Form zu halten, auch daheim trainierte. Eine bessere Ausrede war mir zu diesem Zeitpunkt nicht eingefallen. Die Wahrheit war nämlich um einiges grausamer.

Außerdem war das Training eine Form des Abschaltens geworden. Schon dort hatte ich gelernt, mich nur auf meine Sinne zu konzentrieren. Im Training zählte nichts anderes. Nur ich. Mein Körper. Und meine Sinne. Alles andere blendete ich vollkommen aus.

Natürlich trainierte ich grundsätzlich allein. Zwar ließ sich nicht verhindern, dass mich der ein oder andere bei meinem Training gesehen hatte. Schließlich stand der alte Baumstumpf, den ich mit Stroh umwickelt hatte, vor der Scheune. Jeder, der über die Wiese an unserem Haus vorbeikam, konnte mich sehen. Deshalb zog ich es vor, früh morgens oder gar spät abends zu trainieren. Dennoch hatten mich Tim und Liam schon beim Training erwischt.

Auch, wenn ich jedes Mal mein Training sofort abgebrochen hatte, so reichten die wenigen Schläge gegen den Baumstumpf aus, um mich mit ihren Fragen zu löchern. Ein Umstand, den ich versuchte zu vermeiden, denn besonders Liams Fragen waren gefährlich. Er hatte ein besonderes Gespür für die richtigen Fragen. Und mir war bewusst, dass ich nicht immer die richtigen Lügen auf seine Fragen finden würde.

Tims Blick ging durch den Stall. »Brauchst du Hilfe?«

»Quatsch. Das bisschen schaffe ich schon noch allein.« Es war wirklich nicht mehr viel. Außerdem gab mir die Arbeit noch eine kleine Auszeit von meinen Freunden. Auch, wenn ich sie alle wirklich mochte, so war es anstrengend mit ihnen zu agieren. Nicht nur, weil ich sie auf sozialer Ebene kaum verstand. Es war vor allem die Neugierde, die jedem von ihnen ins Gesicht geschrieben war, sobald ich das Wort erhob. Noch dazu trafen wir uns jeden Tag. Da hatte ich nicht viel Zeit, um mir Gedanken zu möglichen Fragen zu machen.

»Bist du sicher, dass ich dir nicht helfen soll? Zu zweit wären wir viel schneller.« Mit dem Kopf deutete er einen Stall weiter. »Ich könnte bei den Ziegen anfangen.«

Ich stellte die Mistgabel mit den Zinken auf dem Boden und wandte mich dann Tim zu. Er hatte sich lässig an den Rahmen der Tür gelehnt, die Hände in den Hosentaschen vergraben und sein Blick ruhte abwartend auf mir. Sein aufgeregter Geruch kletterte in meine Nase. »Du hast dich doch nicht grundlos heute Morgen beeilt. Was steckt wirklich dahinter?«

Sein Grinsen setzte sich auf seine Lippen. »Du hast noch nicht auf dein Handy gesehen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Damit erwischte er mich eiskalt.

Wieder einmal hatte ich das verfluchte Teil vergessen. Dabei hätte ich wissen müssen, dass die Gruppe wieder einmal über die WhatsApp-Gruppe kommuniziert hatte. Es verging kein Tag, an dem nicht irgendwer von ihnen ein Gespräch über diese Gruppe begann. Und wenn es nur die Uhrzeit des Treffens war, die benannt wurde.

Da ich bis vor Kurzem noch nie ein Handy besessen hatte, vergaß ich immer wieder, darauf zu achten, ob ich eine Nachricht erhalten hatte. So auch heute. Mit Sicherheit blinkte mein Handy in meinem Zimmer fröhlich vor sich hin.

»Nein, tatsächlich hängt mein Handy noch am Ladegerät. Aber ich hatte heute früh auch schon einige Aufgaben zu erledigen«, gestand ich ehrlich. Es brachte nichts, zu lügen. Er hätte mich sowieso durchschaut.

»Anna hat eine Überraschung geplant.« In seiner Stimme schwang die Vorfreude und Aufregung mit, die ich bis eben nur gerochen hatte.

In meinem Bauch bildete sich jedoch ein Kloß. Anna war bekannt für ihre Partys. Dort floss immer eine Menge Alkohol. Ein Umstand, mit dem ich nicht immer umgehen konnte. Außerdem hasste ich Situationen, die sich nicht durchplanen und einschätzen ließen. Und genau solch eine Überraschung von Anna war absolut nicht vorhersehbar.

»Weißt du, was Anna geplant hat?« Da Anna jemand war, die nicht gute Geheimnisse für sich behalten konnte, hatte ich die Hoffnung, dass Tim ein paar Infos bekannt waren.

»Nein, sie schweigt wie ein Grab.«

Seine Antwort sorgte nur dafür, dass der Klumpen in meinem Magen weiterwuchs. 

Tim begann herzlich zu lachen. »Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Anna hat wirklich nichts erwähnt. Nur, dass wir alle uns nach getaner Arbeit bei den Carters treffen.« Daher wehte also der Wind, warum Tim mir unbedingt helfen wollte. Anna würde auf mich warten. Er wollte zu dieser Party und diese würde erst beginnen, wenn wir alle vollzählig wären. »Ich werde dann mal bei den Ziegen anfangen.«

Mit einem Lächeln drückte er sich von dem Rahmen ab und lief Richtung Kammer. Ich konnte nicht anders und rollte mit den Augen.

Es war nicht die erste Party, die Anna organisiert hatte, seitdem ich hier wohnte. In den zwei Monaten hatte sie bereits mehrere Partys geschmissen. Jedes Mal hatte sie einige Flaschen hochprozentigen Alkohol besorgt. Wie sie da rangekommen war, konnte ich nur vermuten. Schließlich waren die Jungs alle 18 und älter.

Nur ich, Anna und ihr Bruder Flo waren noch unter 18. Anna war mit ihren 16 Jahren gerade mal ein Jahr älter als ich. Somit musste ihr einer der Jungs geholfen haben. Ich vermutete, dass John oder gar Liam sie bei ihrem Vorhaben unterstützt hatte. Wobei diese Art eher zu John, als zu Liam passte.

Liam wirkte in meinen Augen wesentlich vernünftiger als John. Wobei, wenn ich den Geschichten Glauben schenkte, dann war Liam auch mit Vorsicht zu genießen. Bisher hatte er sich jedoch nur gegenteilig gezeigt. Ein Fakt, der mich zweifeln ließ, ob die Geschichten um Liam der Wahrheit entsprachen.

Wahrscheinlich war John gemeinsam mit Anna einkaufen gewesen. Allerdings wusste ich auch, wenn John mit in dieser Sache involviert war, dann wurde es noch schlimmer als angenommen. John war in dieser Hinsicht unberechenbar. Denn sobald Alkohol floss, vergaß er gerne mal sein gutes Benehmen. Und wie er sich dann verhielt, hatte ich mehr als mir lieb war, mit ansehen müssen. 
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Zeit schinden, das war heute meine Devise. So langsam wie nur möglich hatte ich den Stall gemistet, zögerte den Zeitpunkt hinaus, mit zu den anderen zu müssen. Dass Tim längst fertig war, und mir nun skeptische Blicke zuwarf, war mir schlichtweg egal. Ich hatte nicht vor, mich der Meute heute Vormittag bereits zu stellen. Oder, mich gar zu betrinken. Denn auf den Ärger, der darauffolgen würde, konnte ich getrost verzichten.

 

Genervt seufzte Tim. »Die anderen warten bereits auf uns.« Kurz warf er einen Blick auf seine Uhr. »Komm, ich helfe dir.«

Bevor ich ihn auch nur von seinem Vorhaben abbringen konnte, hatte Tim seine Hände bereits in dem Einstreu versenkt und lief damit quer durch den Stall.

Entsetzt sah ich ihm einige Momente einfach nur zu, war unfähig, meinen Groll zu äußern, dass er mein Zeitschinden zu Nichte machte.

Natürlich waren wir zu zweit innerhalb weniger Minuten fertig. Wie sollte es auch anders sein? Tim rannte schließlich förmlich durch den Stall. Im Anschluss verteilten wir gemeinsam das Stroh und füllten die Tränken auf.

Zu guter Letzt öffnete ich noch die Gatter zu den Außengehegen, um den Tieren wieder die Möglichkeit zu geben, sich nach drinnen zu verziehen. Währenddessen hatte Tim sich um die Utensilien gekümmert, die Schubkarre geleert und zurück in die kleine Kammer gestellt. Ebenso die Mistgabel.

Zu guter Letzt fegte ich noch die Gasse, während Tim hinter mir mit seinem Handy beschäftigt war. Wie zuvor schon wollte Tim mir auch diese Arbeit abnehmen, allerdings war ich ihm dieses Mal zuvorgekommen.

»Sie sind alle bei den Carters«, merkte Tim irgendwann hinter mir an. Wo hätten sie denn auch sonst sein sollen? Wenn wir uns bei Tim trafen, dann holte mich meist Liam mit seinem Bruder Chris ab. Da Liam nicht aufgetaucht war, konnten die anderen nur bei ihm und seinem Bruder sein.

»Das war doch abzusehen. Hast du jemals eine Überraschungsparty von Anna erlebt, die nicht bei Liam stattgefunden hat?« Nur kurz hatte ich beim Fegen innegehalten, um Tim anzuschauen.

Tim schüttelte automatisch seinen Kopf. Er musste mir zustimmen. Denn anders hatte ich es nicht kennengelernt.

Liams Onkel hielt sich immer im Hintergrund. Noch nie hatte ich erlebt, dass er eingeschritten war. Mir war nicht einmal klar, ob er sich überhaupt für die Dinge interessierte, die sich vor seiner Tür abspielten. Jemand, der Interesse zeigte, würde nach dem Rechten sehen und sich nicht verstecken.

»Hast du heute früh noch andere Aufgaben zu erledigen?«, erkundigte sich Tim. »Ansonsten könnten wir jetzt los.«

»Ich muss noch duschen und dann stoße ich zu euch.« Das Duschen nutzte ich nur als Vorwand, um mich nicht gleich zu den anderen gesellen zu müssen.

»Soll ich auf dich warten?«

Sofort schüttelte ich abwehrend den Kopf. Er würde sich nur die Beine in den Bauch stehen. »Nein, geh ruhig schon vor. Ich komme nach, wenn ich fertig bin.«

Tim verabschiedete sich von mir und ließ mich dann endlich allein. Ich lauschte seinem schnellen Schritt, bis ich ihn nicht mehr wahrnahm. Dann atmete ich erleichtert auf. So ganz geheuer war mir Annas Überraschungsparty nämlich immer noch nicht. Die letzten Male hatte sie noch irgendeinen Unsinn dazu geplant. 

Der Morgen war bereits aufwühlend genug, da wollte ich nicht noch irgendwelche neuen Dinge kennenlernen. Und bei Anna wusste man wirklich nie, worauf man sich einstellen musste. 

Da heute Freitag war und die Sonne noch nicht im Zenit stand, war klar, dass Anna es nicht für nötig gehalten hatte, zur Schule zu gehen.

Es kam nicht selten vor, dass sie schwänzte. Wie sie unter diesen Umständen ihren Abschluss schaffen wollte, war mir nicht ganz klar. Eigentlich sollte es mich auch nicht interessieren. Doch Anna war mir von allen irgendwie besonders ans Herz gewachsen. Vielleicht, weil sie das einzige Mädchen in der Runde war?

Anna hatte etwas an sich, das einen in ihren Bann zog. Das lag nicht an ihrem Köter, den sie in sich trug. Es war sowieso verblüffend, dass Hund und Katz sich so gut verstanden.

In meinem früheren Leben war das anders. Dort kamen Hund und Katz nur selten zusammen. Meist war es einem Befehl geschuldet. Von allein hätten sie sich bekämpft. Niemals wären sie in der Lage gewesen, sich so friedlich zu verhalten, wie sie es hier in der freien Wildbahn taten.

Da ich nun allein war, nutzte ich die Gelegenheit und sprang an meine geliebte Reckstange. Sofort schaltete mein Kopf auf mein Training um. Alles, was jetzt noch zählte, war mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Meine Sinne bei mir zu halten, um das bestmögliche Ergebnis zu erzielen.

Klimmzug um Klimmzug genoss ich das Gefühl der arbeitenden Muskeln. Wie sie sich bei jedem Zug anspannten, um die Kraft aufwenden zu können, um mein Gewicht über die Stange zu ziehen. Das Hochgefühl, das mich bei jedem Zug durchlief, war fantastisch. Es spornte mich zu einem weiteren Zug an.

Vor Jahren hatte ich meine Probleme, auch nur einen einzigen Zug über die Reckstange zu machen. Jeder Zug war ein einziger Kampf gewesen. Im Anschluss tat mir jeder Muskel in den Armen weh. Viel schmerzhafter waren jedoch die anschließenden Strafen, weil ich versagt hatte.

Jede freie Stunde hatte ich in den Trainingsräumen verbracht, um nicht wieder zu versagen. Anfangs hatte ich betteln müssen, doch irgendwann hatte ich die Verbindungstüren auch ohne Begleitung nutzen dürfen. Und entsprechend oft hatte ich die Gelegenheit genutzt, zu trainieren.

Nur deshalb fiel mir heute mein Training so leicht. Meinem Willen war es zu verdanken, dass ich durchgehalten hatte. Dabei hatte ich dort oft ans Aufgeben gedacht. Viel zu oft hatte ich mir gewünscht, dass Matt mich nicht nur einfach besiegte, sondern es auch wirklich zu Ende brachte. Aber dieser Wunsch wurde mir nie erfüllt.

Heute war ich dankbar dafür, dass ich die Gelegenheit bekommen hatte, auch die Freiheit kennenzulernen. Alles hier war anders, als ich es mir jemals hätte erträumen können. Es war viel besser. Aus diesem Grund wollte ich diese Freiheit auch nie wieder aufgeben.

Ich hätte noch weitere Klimmzüge machen und damit Stunden mit meinem Training verbringen können, aber ich wusste, irgendwann würden meine Freunde hier aufschlagen. Das wollte ich um jeden Preis verhindern.

Aus diesem Grund zog ich mich in mein Zimmer zurück. Aber auch nur kurz. Ich musste duschen. Der Schweiß vom Training, plus der Duft, der vom Misten an mir haftete, widerte sogar mich an. Das war nichts, das ich länger als nötig an mir haften haben wollte.

In meinem Kleiderschrank suchte ich nach passender Kleidung für den heutigen Tag. Die Temperaturen waren auf angenehme 15 Grad geklettert und bei dem Sonnenschein würden sie mit Sicherheit auch noch an der 20 Grad Marke kratzen.

Da ich keine Kleider mochte, wühlte ich durch meine Hosen. Ich wusste, dass ich außer meiner Stallkleidung noch weitere kurze Shorts besaß. Doch, wo diese in dem Chaos hingeraten waren, wusste ich nicht.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich dann meine Suche erfolgreich beendet und war mitsamt meiner kurzen Shorts und einem Tanktop ins Bad gewandert. Dass Else und Willi noch in der Stadt waren, nutzte ich schamlos aus. Diese Gelegenheit bekam ich nicht oft und wenn, dann genoss ich die Dusche besonders lang.

Ich ließ das heiße Wasser auf meine Haut regnen. Sofort fühlte ich, wie sich meine Muskeln nach ihrer Arbeit vollständig entspannten. Um den Effekt auszuweiten, legte ich einfach meinen Kopf auf die Brust und ließ das Wasser nun meine Muskeln im Bereich der Schulter massieren. Das tat so unbeschreiblich gut.
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Lange hatte ich das Badezimmer besetzt, nutzte es aus, dass ich allein im Haus war. Um meine Spuren der langen ausgiebigen Dusche verschwinden zu lassen, riss ich das Fenster auf und zog mich in aller Seelenruhe an.

Vor dem Spiegel betrachtete ich mal wieder mein Spiegelbild. Viel zu selten hatte ich mich selbst betrachten können. Deshalb genoss ich es, mich selbst anzusehen. Dabei fielen mir jedes Mal neue Details auf.

So auch jetzt. Meine Augen waren Rehbraun. Hell und mit einer rötlichen Note strahlten sie mir entgegen. Das änderte sich jedoch, sobald meine Raubkatze zum Vorschein kam. Dann wich das Braun den extrem schimmernden Irden, die einige als Bernstein bezifferten.

Viele hatten sogar behauptet, dass meine Augenfarbe sich in menschlicher Form änderte, je weiter mein Tier in den Vordergrund trat. Das konnte ich bislang nicht bestätigen.

Genau deshalb nutzte ich es jetzt aus, in den Spiegel zu schauen. Ich war nicht selbstverliebt. Im Gegenteil. Ich kannte das Monster hinter dieser liebevollen Fassade. Doch kam ich nicht drum herum, zu behaupten, dass ich mich selbst nicht hässlich fand.

Während ich meine nassen Haare kämmte, betrachtete ich auch diese genauer. Ihre Farbe würde einer Kastanie am nächsten kommen. Meine Hautfarbe untermalte das sogar noch. Sie war nicht nur, wie alle behaupteten, von der Sonne gebräunt. Sondern ich stammte ursprünglich aus dem Süden Europas. In meinen Augen sah man mir diesen südländischen Touch sogar an. Wie man diesen Fakt übersehen konnte, war mir schleierhaft.

Schulterzuckend nahm ich mir ein Haargummi und band es um mein Handgelenk. Solange meine Haare noch nass waren, würde ich sie offen tragen. Doch spätestens, wenn mich draußen der Wind nervte, würde ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden.

Ich lief zurück in mein Zimmer, stellte mich an mein Fenster. Mein Blick ging in die Ferne. Dort hinten lag das Haus der Carters. Von meinem Fenster aus konnte man die kleine Farm nicht sehen. Dafür war sie zu weit entfernt. Aber, wenn die Nächte klar waren, dann konnte man die schwachen Lichter in der Ferne sehen.

Es gab Nächte, da habe ich mich auf meinen Schreibtisch gesetzt und Stunden vor dem Fenster verbracht. Meine Fantasie hatte sich verselbstständig und aus dem Schein der Lichter, kleine Irrlichter oder andere Fantasiewesen gemacht. Es machte Spaß, ab und an aus der eigentlichen Welt zu entfliehen, statt sich der Realität zu stellen.

So hätte ich jetzt am liebsten auch ein wenig vor mich hingeträumt. Aber dort hinten warteten meine Freunde auf mich. Anna würde die Party niemals ohne meine Anwesenheit starten. Es sei denn, ich würde absagen.

Da fiel mir mein Handy wieder ein. Sofort griff ich danach. Es lag noch immer auf dem Nachttisch und die kleine blaue Leuchte, signalisierte mir, dass ich einige Nachrichten verpasst hatte.

Kurz überflog ich die Chatnachrichten. Anna hatte wirklich nur erwähnt, dass sie eine Überraschung für heute geplant hatte und wir uns alle bei Liam treffen würden. Auf Tim, John und Liams Nachfrage, was wir feiern, bekamen sie keine Antwort. Das war eine der wenigen Male, an denen Anna es schaffte, ihren Mund zu halten.
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Mit einem dröhnenden Schädel wurde ich wach. Meine Hand wanderte automatisch zu meinem pochenden Kopf. Ein leises Stöhnen verließ meinen Mund. Ich zuckte zusammen, als das Piepen hinter mir ertönte. Mein Kopf wanderte über meine Schulter gleich in die Richtung des Geräuschs. Ein EKG-Gerät. Sofort versuchte ich, mich zu orientieren. Meine Augen suchten etwas Vertrautes. Aber dieser Raum war anders. Ich erkannte ihn nicht. Ich bewegte meine andere Hand und ein weiterer Schmerz durchfuhr mich. Ein Venenzugang. Venenzugang? Noch nie hatten sie mir einen Venenzugang gesetzt. Es sei denn, ich musste in den OP, was wirklich selten der Fall war. Ich blinzelte einige Mal, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das mir bekannt vorkam. Das war nicht die Krankenstation. Aber wo war ich dann? Wo hatten sie mich dieses Mal hingebracht?

Plötzlich öffnete sich die Tür. Wieder zuckte ich zusammen. Meine Sinne waren noch gar nicht vollständig da. Aus diesem Grunde hatte ich die Dame, die hereingetreten war, auch gar nicht kommen hören. Sie trug einen weißen Kittel, eine weiße Hose und weiße offene Schuhe. Auch das war neu.

»Oh, du bist wach«, sagte sie freudestrahlend und schenkte mir ein ehrliches Lächeln. »Wie fühlst du dich?«, wollte sie dann wissen.

Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus und ließ meinen Magen krampfen. Die Dame musterte mich kurz. Ob sie meine Angst riechen konnte?

»Magst du mir deinen Namen verraten?« Sie blieb neben meinem Bett stehen und schenkte mir immer noch dieses freundli­che, ehrliche Lächeln.

Meinen Namen? Es brauchte einen Moment, bis mein Kopf verstand. Ich war nicht im Laborkrankenhaus. Dort wussten sie genau, wer ich war. Aber das hieße, ich war in Freiheit. Ich war frei!

Augenblicklich holte mich meine Angst ein. Ohne es zu wollen, hatte ich mich ihnen entzogen. Dieser Fehler würde hart bestraft werden, wenn sie mich zu sich zurückholten.

 Ich schluckte schwer, versuchte, meinen Kopf von diesen Gedanken fernzuhalten. Anscheinend hatte die Dame neben mir erkannt, dass ich große Angst hatte. Sie legte behutsam ihre Hand auf meine. Doch das war zu viel. Ich entzog mich ihr gleich.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist in Sicherheit«, versuchte sie, mich zu beruhigen. Sie hatte gut reden. Immerhin wusste sie nicht, was mich dort erwartete. Das Beste, das ich nun machen konnte, war zu schweigen. »Ich werde den Arzt informieren. Er wird dir alles erklären.« Sie nahm aus ihrem Kittel noch kurz einen Zettel und einen Stift, notierte einige Dinge und verschwand dann aus meinem Zimmer.

Kurz darauf trat ein Arzt, zusammen mit der Polizei und zwei Damen, ein. Ich beobachtete sie genau. Hier war etwas im Busch und ich wusste nicht was. Wieder wurde sich nach meinem Wohlbefinden erkundigt, aber ich schwieg. Meine Lippen würde kein Wort verlassen, das schwor ich mir.

Kurz erklärte mir ein Polizist, dass mich Jäger nackt im Wald gefunden hatten. Sie hatten einen Notruf abgesetzt. Der Arzt erklärte dann den Anwesenden, dass meine Verletzungen nicht genauer bestimmt werden konnten. Welche von meinen Prellungen durch das Wild entstanden und welche Fremdeinwirkung waren. Fakt war, ich hatte einige blaue Flecken und Prellun­gen über den ganzen Körper verteilt. Zusätzlich hatte ich ein großes Hämatom auf der Innenseite meines Oberschenkels. Das könnte ein Indiz für eine versuchte Vergewaltigung sein. Auch meine Nacktheit sprach dafür. Man hatte sich von mir hierauf einige Antworten versprochen, aber ich schwieg.

Ein Polizist machte eine Andeutung auf mein Äußeres, das ich womöglich kein Deutsch sprechen würde und versuchte es somit auf Englisch. Aber auch jetzt schwieg ich. Sie gaben sich wirklich Mühe mit mir. Dennoch war meine Angst vor dem, was mir bevorstand, einfach zu groß.

Eine ganze Woche kamen sie immer wieder. Sie erklärten mir, dass meine Eltern sich mit Sicherheit große Sorgen machten. Es wäre wichtig, mich zu äußern. Dabei sprachen sie grundsätzlich auf Deutsch und auf Englisch zu mir. Eine Antwort bekamen sie jedoch nie.

Sie konnten mich nicht länger als nötig im Krankenhaus festhalten. Somit durfte ich nach einer Woche gehen. Zwei Damen vom Jugendamt holten mich ab. Sie brachten mich in eine Pflegefamilie. Die Erste.

In der ersten Pflegefamilie versuchte man mich zum Sprechen zu zwingen. Sie stellten gleich einige Regeln auf und bei Verstößen drohten Konsequenzen. Damit konnte ich umgehen. Strafen kannte ich bereits. Aus diesem Grund schwieg ich weiterhin.

Eine Woche, dann musste ich die Pflegefamilie wechseln. In der Nacht verfolgten mich schlimme Alpträume. Der Herr des Hauses hatte versucht, mich durch Fixieren zu beruhigen. Dabei hatte ich ihm das Handgelenk und einige Rippen gebrochen. Nun war ich nicht nur das Mädchen, das nicht sprach, sondern auch noch ge­walttätig.

So wurde ich durch einige Pflegefamilien gereicht. Niemand kam mit mir zurecht. Dabei verließ ich nur selten mein Zimmer. Dennoch geschahen immer wieder Unfälle. Meist des Nachts. Da ich unter diesen Träumen nicht klar denken und dann zwischen Freund und Feind nicht unterscheiden konnte, gab es immer wieder unschöne Zwischenfälle. Meist mit irgendwelchen Knochen­brüchen.

So kam es, dass ich bei Heinrich und Kathrin Gölz landete. Ein Pärchen mittleren Alters. Absolut liebevolle Personen. Sie nahmen Rücksicht und gaben mir Freiheiten. Dennoch stellten auch sie Regeln auf. Ich musste nicht reden, jedoch sollte ich Vertrauen lernen. Da mich keiner bisher mit einem Namen ansprechen konnte, erkundigten sie sich bei unserem ersten gemeinsamen Essen, ob sie mir einen Namen geben durften. Da ich schwieg, taten sie so, als würde ich zustimmen, nannten sie mich Isabelle. Mir gefiel der Name. Es war, als würde mein Leben neu beginnen.
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